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Buchbesprechungen
Rezensionen

Repräsentation und Erinnerung. Herrschaft, Literatur und Architektur im Hohen Mittel -
alter an Main und Tauber, hg. von Peter Rückert und Monika Schaupp in Verbindung 
mit Goswin von  Mallinckrodt , Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer 2016, ISBN 978-3-
17-031539-6, 329 Seiten mit zahlreichen, meist farbigen Abbildungen.

Die Beiträge dieses vorzüglich aufgemachten Bandes gehen auf eine interdisziplinäre Ta-
gung zurück, die am 24. und 25. Oktober 2014 im Staatsarchiv Wertheim stattfand. Dessen 
Standort, das hochmittelalterliche Zisterzienserkloster Bronnbach, ist eine der historischen 
Stätten, die im Mittelpunkt der Tagung standen. Eigentlicher Auslöser dieser Veranstaltung 
waren aber die spektakulären Funde auf der Gamburg, einer Adelsburg, die nur wenige Ki-
lometer von Bronnbach entfernt hoch über der Tauber liegt. In deren Palas wurden seit 1986 
Freskenreste freigelegt, die wohl bald nach 1200 entstanden sind und damit zu den ältes-
ten Zeugnissen profaner Wandmalerei nördlich der Alpen gehören. Soweit sich das Bildpro-
gramm noch entschlüsseln lässt, verweist der Bildzyklus auf den Dritten Kreuzzug, auf dem 
Kaiser Friedrich Barbarossa und der Würzburger Bischof Gottfried von Spitzenberg, der 
dargestellt ist, den Tod fanden; in ihrem Gefolge befand sich der Burgherr Beringer d.J. von 
Gamburg, der wohlbehalten in die Heimat zurückkehrte und unter dem Eindruck des Er-
lebten vermutlich die Wandmalereien veranlasste.

Wenn man sich vor Augen führt, wie selten profane Wandmalerei aus der Stauferzeit erhal-
ten ist und wie wenige Bildquellen die adlig-hö�sche Kultur des 12. und 13. Jahrhunderts 
veranschaulichen, dann wird leicht verständlich, warum die Freskenfunde auf der Gamburg 
so spektakulär sind. Sie bieten nicht nur gegebenen Anlass, über das schwer zu entschlüs-
selnde Bildprogramm nachzudenken, sondern auch, den Rahmenbedingungen adliger Herr-
schaftsbildung und Existenz um 1200 nachzugehen. Repräsentation und Erinnerung waren 
gewiss, wie schon der Titel des Sammelbandes deutlich machen soll, Leitbegriffe nicht nur 
für den stauferzeitlichen Adel, und deshalb werden sie auch in mehreren Beiträgen immer 
wieder aufgegriffen.

Die elf Aufsätze des vorliegenden Bandes sind thematisch unter drei Begriffen gebündelt: 
Herrschaft, Literatur und Architektur. Das Main-Tauber-Gebiet, das im Fokus dieser Ta-
gung stand, wurde einerseits geprägt von mächtigen Reichskirchenfürsten wie den Erz-
bischöfen von Mainz und den Bischöfen von Würzburg, deren Diözesen und Hochstifte 
hier aneinander grenzten, andererseits aber auch von den Grafen von Wertheim und eini-
gen edelfreien Familien, wie den Herren von Gamburg und den Herren von Lauda und Zim-
mern, den Mitgründern der Zisterze Bronnbach. Diese herrschaftsgeschichtlichen und dy-
nastischen Zusammenhänge schildert anschaulich der Aufsatz von Peter Rückert, Adlige 
Herrschaften an Main und Tauber und ihre Erinnerungskultur um 1200 (S. 11-30), der als 
hervorragender Kenner des Raumes hierfür bestens ausgewiesen ist. Stefan Tebruck zeigt 
am Beispiel des thüringischen Landgrafen Ludwig III. und seiner Begleiter die Bedeutung 
und Wandelbarkeit „Adliger Repräsentation und Erinnerung in der Kreuzzugsbewegung“  
(S. 31-52), die sich an der Reinhardsbrunner Chronistik und dem jüngeren Kreuzfahrtlied 
über den Landgrafen ablesen lässt. Die Kreuzzüge konstituierten, wie Tebruck betont, Er-
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innerungsgemeinschaften, die in der Heimat der Kreuzfahrer weiterwirkten, wie die von 
ihm behandelten historiographischen und literarischen Zeugnisse zeigen. Die Mainzer Seite 
ist im Band zumindest durch die Ausführungen von Stefan Burkhardt, Des Todes reine Bil-
der und ein allzu weltlicher Kampf um die Erinnerung (S. 53-67), über den 1160 in Mainz 
ermordeten Erzbischof Arnold von Selenhofen und seine Memoria präsent. Der Erzbischof 
hatte 1157 für die Verlegung des Klosters Bronnbach (ein häu�ger Vorgang) gesorgt und 
wollte dort auch begraben werden, wurde dann allerdings im Mariengredenstift in Mainz 
beigesetzt. Die Parteiungen für und gegen den Erzbischof führten zu unterschiedlichen For-
men der Memoria. Bezüge zum Untersuchungsgebiet stellt der Verfasser allerdings nicht her. 
Hier wäre vielmehr daran zu erinnern, wie sich um 1200 beispielsweise in der Namengebung 
erzbischö�icher Burgen am Main hö�sche Tugendideale manifestierten, wie schon Wilhelm 
Störmer gezeigt hat (Die Rolle der hö�schen Tugendbegriffe fröude, milte, ere im politischen 
Spannungsfeld zwischen dem Hochstift Würzburg und dem Erzstift Mainz, in: Würzburger 
Diözesangeschichtsblätter 42, 1980, S. 1-10).

Die zweite Aufsatzgruppe widmet sich dem Thema „Literatur“: Henrike Manuwald, For-
men der bildlichen Memoria: Barbarossa in Bilderhandschriften des ‚Sächsischen Weltchro-
nik‘ (S. 68-90), steuert interessante Beobachtungen zum Text-Bildverhältnis bei, vor allem 
am Beispiel der unterschiedlichen Darstellung des Todes Friedrich Barbarossas im Saleph 
1190, doch sind die behandelten Handschriften alle erst in nachstau�scher Zeit entstanden. 
Um die Materialität der Überlieferung geht es Norbert Kössinger, der zeitlich noch weiter 
über die Stauferzeit hinausgreift und am Beispiel von Kanonen (die z.T. Inschriften trugen), 
Rotuli und Textsammlungen ein Florilegium zusammenstellt, was im Mittelalter wie über-
liefert sein konnte (S. 91-10). Dabei beschränkt er sich allerdings nur auf literarische Texte, 
obwohl doch auch die Formen pragmatischer Schriftlichkeit (Urbare, Kopialbücher, Rech-
nungen) hier interessante Beispiele geliefert hätten. Gleiches gilt für Inschriften, die der Ver-
fasser gar nicht im Blick hat. Dass die Dichter des Hochmittelalters auf Mäzene angewiesen 
waren, ist spätestens seit dem einschlägigen Buch von Joachim Bumke (1979) Allgemein-
gut der Forschung. Die Grafen von Wertheim gehörten zu den Förderern Wolframs von 
Eschenbach, was den Ausgangspunkt für die Ausführungen von Eckart Conrat Lutz über 
Wolframs Parzival-Roman am Hof bildet (S. 112-125); dargestellt wird der literarische Hori-
zont, den der wohl bedeutendste Dichter der hö�schen Epik vor seinem Publikum entfalte-
te und damit Erfahrungen, Erinnerungen und andere Assoziationen wachrief. Konkret-re-
gional wird es erst am Schluss des Beitrags, als der Autor an Wolframs bekannte Erwähnung 
des Kaminfeuers auf der Wildenburg im Odenwald erinnert, aber dies nicht weiter verfolgt.

Breiten Raum nimmt schließlich der Themenbereich „Architektur“ ein, der mit dem aus-
führlichen Beitrag von Goswin von Mallinckrodt über den Saalbau der Gamburg und sei-
ne romanischen Wandmalereien (S. 126-178) eindrucksvoll eröffnet wird. Der Saalbau, der 
dendrochronologisch in den 80er und 90er Jahren des 12. Jahrhunderts zu datieren ist, weist 
nicht nur die mehrfach erwähnten Reste profaner Wandmalerei auf, die hier ausführlich be-
schrieben werden, sondern auch beachtliche Zeugnisse des Baudekors. Der weiteren Einord-
nung der Wandmalereien auf der Gamburg und ihres Bildprogramms im Kontext der profa-
nen Wandmalerei des Mittelalters dient der Beitrag von Harald Wolter von dem Knesebeck 
(S. 179-203), führender Kenner der romanischen Wandmalerei in Deutschland, der die Bilder 
als Zeugnisse des Selbstverständnisses der Burgherren deutet und auf Vergleichsbeispiele in 
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Schmalkalden (Hessenhof), Burg Rodenegg (Südtirol) und Hohensalzburg (Salzburg) ver-
weist. Vergleichend angelegt sind auch die Ausführungen von Judith Bangertzer-Paetz über 
die adligen Repräsentationsräume auf der Gamburg im Vergleich mit Pfalzen und Burgen 
des 12. und 13. Jahrhunderts (S. 204-230), die zeigen, wie sich die Baubefunde auf der Gam-
burg in ein überregional verbreitetes hohes Anspruchsniveau adliger Wohnkultur einfügt. 
Die Verfasserin macht deutlich, dass sich Fragen nach Funktion und Nutzung nicht allein 
aus den Baubefunden ergeben, sondern sich wohl nur durch interdisziplinäre Zusammenar-
beit klären lassen werden. Kreuzzüge und Pilgerfahrten ins Heilige Land haben gewiss dazu 
beigetragen, dass sich an manchen Orten die Erinnerung in bewusst gewählten Bauformen 
manifestierte. Damit setzt sich der Kunsthistoriker Jürgen Krüger, Das Heilige Land im 
Taubertal. Ein Gruppe von Zentralbauten sucht ihre Bestimmung, umfassend auseinander 
(S. 231-288). Im Mittelpunkt stehen romanische Kirchenbauten mit oktogonalem Grundriss 
in Grünsfeldhausen, Oberwittighausen und Standorf, die seit langem bekannt sind, doch be-
zieht der Verfasser auch die bislang in diesem Zusammenhang kaum beachtete Johanniter-
kirche in Wölchingen (westlich von Bad Mergentheim) mit ihrer kreisrunden Krypta in die 
Betrachtung ein. Während Wölchingen, Oberwittighausen und Grünsfeldhausen als Nach-
bauten des Heiligen Grabes angesehen werden können, bringt der Verfasser die Kirche in 
Standorf mit der Himmelfahrtskirche auf dem Ölberg in Zusammenhang und macht auch 
noch auf andere architektonische Re�exe des Heiligen Landes in der Heimat der Kreuzfah-
rer aufmerksam. Der letzte Beitrag wendet sich der Zisterze Bronnbach zu: Katinka Hä-
ret-Krug geht es um architektonische Formenvermittlung und Formentransfer an Main und 
Tauber um 1200 (S. 289-309) und betrachtet damit architektonische Formen wie Rundbo-
genfriese, Kapitelle und Fenstergewände. Dieser klassische Stilvergleich ist unverzichtbar, 
weil wir über die hinter dem Bauwesen der Zeit stehende Organisationsform der Bauhütten 
und ihre wechselnden Tätigkeitsorte aus den Schriftquellen so gut wie nichts erfahren. Eine 
ausführliche Zusammenfassung von Sarah Eichfelder (S. 310-316) beschließt den reichhalti-
gen Band, der durch ein Orts- und Personenregister erschlossen wird.

Wie bereits der Band Otto von Botenlauben. Minnesänger - Kreuzfahrer – Klostergrün-
der, hg. von Peter Weidisch (Bad Kissinger Archiv-Schriften 1), Würzburg 1994, gezeigt 
hat, gibt es hochinteressante Wechselwirkungen zwischen dem hochmittelalterlichen Fran-
ken und den Kreuzfahrerstaaten des 12./13. Jahrhunderts. Dass sich regionale Sondierun-
gen weiterhin lohnen, macht nun auch das vorliegende Buch deutlich. Der Tagungsband 
führt das Main-Tauber-Gebiet als stauferzeitliche Kulturlandschaft mit ihrem Reichtum an 
Burg-, Kloster- und Kirchenbauten eindrucksvoll vor Augen. Es war einerseits (nicht nur 
im 12. und 13. Jahrhundert) eine regionale, sehr überschaubare Welt, auch für die Edelfrei-
en und Ministerialen, die sich in steter Konkurrenz die Grundlagen ihrer Herrschaft und 
damit ihres wirtschaftlichen Auskommens erkämpfen mussten. Wie das Beispiel Beringers 
d.J. von Gamburg zeigt, waren diese Edelfreien aber andererseits durch Dienstbeziehungen 
zu geistlichen Reichsfürsten und als Gefolgsleute der Staufer auf dem Zug nach Italien auch 
in überregionale Zusammenhänge eingebunden und ließen sich als Streiter Christi von der 
Kreuzzugsbewegung gewinnen, erhielten damit die Möglichkeit, ihren Horizont nicht nur 
in geographischer Hinsicht erheblich zu erweitern. Das Erlebnis des Heiligen Landes wirk-
te dann durch sie wieder in die Heimat zurück. So regt dieser Tagungsband dazu an, diesen 
Wechselwirkungen weiter nachzugehen, wozu Mittelalter- wie Landeshistoriker, Germa-
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nisten wie Kunsthistoriker, aber auch Vertreter anderer Disziplinen etwas beizutragen ha-
ben. Ein anregendes und gehaltvolles Buch!

Enno Bünz

Theodor Ruf : Quellen und Erläuterungen zur Geschichte von Rothenbuch im Spessart bis 
zum Jahr 1582, Würzburg: Königshausen & Neumann 2018, ISBN 978-3-8260-6534-7, 
159 Seiten mit 26 Abbildungen.

Theodor Ruf, der 1983 mit einer Arbeit über die Grafen von Rieneck (Die Grafen von Rien-
eck. Genealogie und Territorienbildung, Würzburg 1984) promoviert worden ist, ist der Ge-
schichte Frankens und speziell des Lohrer Raums seither mit seinen Forschungen weitge-
hend treu geblieben. U.a. hat er 2011 „Quellen und Erläuterungen zur Geschichte der Stadt 
Lohr am Main bis zum Jahr 1559“ und 2018 „Quellen und Erläuterungen zur Geschich-
te der Marktgemeinde Frammersbach bis zum Jahr 1559“ veröffentlicht. Das Jahr 1559, das 
jeweils als Endpunkt der Untersuchungen gewählt wurde, bezeichnet das Aussterben der 
Grafen von Rieneck und macht den Zusammenhang dieser Veröffentlichungen mit seiner 
Doktorarbeit deutlich. Und natürlich spielen die Grafen von Rieneck auch in der hier zu be-
sprechenden Arbeit eine Rolle. Grund für die Veröffentlichung war die Ersterwähnung von 
Rothenbuch im Jahr 1318, was 2018 auch zu entsprechenden Feiern und einem Festakt in Ro-
thenbuch Veranlassung gab, bei der Ruf den Festvortrag hielt. 

Am 3. Juli 1318 verständigten sich der Mainzer Erzbischof Peter von Aspelt und der Würz-
burger Bischof Gottfried III. von Hohenlohe auf die Sicherung des Friedens in ihren Territo-
rien. Dieses Ereignis steht auch in dieser Veröffentlichung im Mittelpunkt. Der Tod des Erz-
bischofs Daniel Brendel von Homburg 1582 setzt hier den Schlusspunkt der Untersuchung. 
Bei der Vorstellung des Autors darf nicht vergessen werden, dass Ruf 2015 fast zeitgleich mit 
seinem Eintritt in den Ruhestand vom Landkreis Main-Spessart als Kreisheimatp�eger des 
Raumes Lohr bestellt wurde.

So verdienstvoll die Zusammenstellung der Quellen zur Geschichte von Rothenbuch und 
dem Spessart (S. 91-135) auch ist, weil sie eine solide Basis für weitere Untersuchungen 
schafft und mit den Erläuterungen zahlreiche Anregungen gibt, besonderes Interesse ver-
dient über den näheren Bereich hinaus der umfangreiche Exkurs „Die Grenze der Neustad-
ter Klostermark von 794, die des Gütertauschs von 839 und der Streit um den ‚Haderwald‘ 
(16. Jh.) oder: Warum man Berge besteigt“ (25 Seiten: S. 41-65).

Auf dieses Thema, mit dem sich das Wertheimer Jahrbuch bereits mehrfach beschäftigte, 
will ich mich hier beschränken: Begonnen hat dies hier 1998 mit einer Veröffentlichung von 
Wolfgang Vorwerk „Via publica – ein Fernweg am Ostrand des Spessarts?“ (Wertheimer 
Jahrbuch 1997 [1998], S. 15-32), der 2011 Dieter Krebs und Gertrud Nöth mit „Neuer Denk-
ansatz zur Grenzbeschreibung von 839“ (Wertheimer Jahrbuch 2010/11 [2012], S. 45-74) 
eine neue Interpretation der Grenze gegenüberstellten. Dies war Anlass für Vorwerk 2013 
und 2015 seine Interpretation noch deutlicher herauszuarbeiten (Wertheimer Jahrbuch 2012 
[2013], S. 253-263; Wertheimer Jahrbuch 2013/2014 [2015], S. 17-46). 2018 griffen Krebs und 
Nöth das Thema mit „Burgställe Neuenburg und Stockenhahn – Versuch einer Einordnung 
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zwischen Kloster Triefenstein, Hochstift Würzburg und Reichspolitik“ (Wertheimer Jahr-
buch 2016/17 [2018], S. 7-49, bes. S. 34-41) wieder auf.

Verkürzt dargestellt, identi�ziert Vorwerk die 839 genannten Straßen, von der bis dahin üb-
lichen Gleichsetzung abweichend, wie folgt: die heristraza mit der Poststraße und die via pu-
blica mit einer parallel zum Main verlaufenden Straße. Bei Krebs/Nöth führt die heristraza 
von der Überfahrt bei Urfahr über Hasloch nach Bischbrunn und weiter nach Norden und 
wird die via publica wieder mit der Esselbacher Straße oder Poststraße gleichgesetzt. Und 
nun Theodor Ruf: Er lässt die Heerstraße von Hasloch herkommen, führt sie aber als „Hohe 
Straße“ über Schollbrunn nach Rohrbrunn fort. Die via publica wird auch von ihm mit der 
Esselbacher Straße gleichgesetzt.

Die Straßenproblematik ist verbunden mit Neuinterpretationen der Grenzen der Neustäd-
ter Grenzmark von 794 und in der von König Ludwig dem Frommen ausgestellten Tauschur-
kunde zwischen Fulda und dem Grafen Poppo von 839. Neuer Ausgangspunkt nicht nur 
für die Straßenproblematik ist die 1988 erschienene Veröffentlichung von Reinhard Bau-
er „Die ältesten Grenzbeschreibungen in Bayern und ihre Aussagen für Namenkunde und 
Geschichte“ (München 1988). Bauer geht von einer gemeinsamen Grenze von Neustadt und 
Fulda aus und verlegt die Südgrenze des fuldischen Tauschgebiets bis nach Hasloch. Rückert 
folgend wird die südliche Tauschgrenze von Wamser 1992 auf die Linie Triefenstein-Rött-
bach zurückgenommen. Auch Vorwerk und Krebs/Nöth gehen von der gemeinsamen Gren-
ze Neustadt/Fulda aus. Strittig sind vor allem die Südgrenze und die Lokalisierung von 
„chuomarcha“. Letzteres war vor Bauer bei Altfeld und Oberwittbach vermutet worden, 
Bauer und Vorwerk nehmen einen Platz bei Hasloch an. Rückert und Christ kehren zur äl-
teren Lokalisierung zurück. Krebs/Nöth betrachten die Bezeichnung als einen „Kleingau“. 
Ruf setzt es nun mit dem späteren Michelrieth gleich. Dies hat vor allem Auswirkungen auf 
die Größe des eingetauschten fuldischen Gebiets, das im Unterschied zu Bauer und Vorwerk 
bei Krebs/Nöth und Ruf nur noch recht klein ausfällt.

Ruf gibt die auf weite Strecke gemeinsame Grenze Neustadt/Fulda und die bisher übliche 
Gleichsetzung von „Kunilinsbach“ (794), „Chuningerinbach“ (839) und Klingelsbach auf. 
Vom Steinbach oder Steinmarker Bach zieht Ruf die Grenze von 794 hinauf auf den Trauberg 
und dann auf dem Höhenweg zur „Altfelder Höhe“. Dort entspringt das Gewässer, das 794 
als „Kunilinsbach“ bezeichnet im Eichenfürster Graben zum Main führt und die Südgren-
ze der Neustadter Klostermark bildet. Der „Chuningersbach“ von 839 wird mit dem Kir-
schengraben oder Märzengraben unmittelbar nördlich von Altfeld identi�ziert, der als Alt-
felder Graben zum Main führt.

Die Ergebnisse von Rufs Untersuchung zur Grenze, vorgetragen in einem unterhaltsamen 
Stil, sind überraschend und stellen viele bisherige Annahmen in Frage. Dessen ist sich der 
Verfasser durchaus bewusst, weshalb er für verschiedene Punkte auch mehrere Lösungen 
anbietet und diskutiert und nicht zuletzt seinen „Exkurs“ als „Versuch“ bezeichnet. Dass 
seine Interpretationen zu weiteren Untersuchungen „provozieren“, ist gewiss. Die beigefüg-
ten Karten liefern dazu eine ausgezeichnete Grundlage. Man darf gespannt sein. Nicht nur 
deshalb ist das Buch nur zu empfehlen.

Leonhard Scherg
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Christoph Pitz : Das Würzburger Jahrtausend. Die Zeit des Mittelalters in Geschichte 
und Geschichten, Würzburg: Echter 2018, ISBN 978-3-429-04476-3, 352 Seiten mit 30 
sw-Abbildungen.

Seine große Begeisterung für die Wahl-Heimat Würzburg wird auch im neuesten Würz-
burg-Werk des Autors Christoph Pitz deutlich. Bereits seit 2015 bietet er mit dem kultur-
historischen Internetportal Mein-Wuerzburg.com vielfältige Informationen zu Würzburg 
an, die man sich sogar in einem „Bastelraum“ zu einem persönlichen Stadtführer zusammen 
stellen kann. Von der Gestaltung einer Homepage, die nicht fortlaufend erzählt, sondern 
Ausschnitte liefert, ist anzuzeigendes Buch in mehrfacher Hinsicht inspiriert: In 32 Kapi-
teln werden umfangreiche Schlaglichter auf die Geschichte und Kunstgeschichte Würzburgs 
im Mittelalter geworfen, chronologisch gereiht. Inhaltlich ist der Leser am Ende der Lektü-
re über die wichtigen Entwicklungen und Geschehnisse in Würzburg informiert. Doch es 
bleibt ein ambivalenter Eindruck zurück.

Der Stil schwankt stark zwischen einerseits wissenschaftlichem Ductus mit komplizierte-
ren Sätzen und andererseits launiger Erzählung. Ein angenehmes Lesevergnügen will dabei 
nicht recht aufkommen. Zudem wird der Lese�uss durch die häu�gen grau hinterlegten In-
fokästen gestört, die – ähnlich einem ‚Mouse over‘ oder kleinem Pop-up-Fenster im Inter-
net – unmittelbar in der Zeile nach dem zu erläuternden Wort eingestreut sind und damit den 
Satz oder gar ein Wort unterbrechen. Doch dadurch wird der Leser immer wieder unschön 
aus der Geschichte herausgerissen, die eigentlich erzählt wird. Besser wären die dort einge-
fügten Erläuterungen in Fußnoten untergebracht. Sie können doch für denjenigen, der mit 
mittelalterlichen Gegebenheiten noch wenig vertraut ist, eine große Hilfe sein und den Griff 
zum Smartphone ersparen, um schnell auf Wikipedia nachzuschlagen – und ein höherer An-
spruch an die Richtigkeit der Informationen sollte auch nicht gestellt werden, vgl. Erläute-
rung zu „Römisches Reich“ auf S. 81, auf der sich der Leser eigentlich im ersten Drittel des 
11. Jahrhunderts be�ndet und belehrt wird: „Das vormalige Ostfränkische Reich kann man 
nun [!] verkürzt als Deutsches [!] Reich (HRRDN – Heiliges Römisches Reich Deutscher 
Nationen [!]) bezeichnen [...]“.

Was bei einer privaten Homepage gang und gäbe ist und auch bei knappen Überblicks-Pub-
likationen und (launigen) Erzählbändchen verziehen wird, befremdet bei einem derart um-
fangreichen Buch: Es �nden sich keine genauen Angaben über die Grundlagen der einzelnen 
Kapitel, weder konkrete Literaturangaben noch Quellenhinweise. Die knappe Seite mit Li-
teraturhinweisen wird als „weiterführende Literatur“ bezeichnet. Doch der Leser wird nicht 
‚weitergeführt‘: Auf der Suche nach der konkreten Literatur zu dem interessierenden Aspekt 
aus tausend Jahren muss er ganz von vorne anfangen und sich in der umfangreichen Würz-
burg-Literatur selbst orientieren. Vielleicht greift man daher besser gleich zu den dort ge-
nannten Werken.

Monika Schaupp
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Marion Diehm : „Zum wolseligen Gedechtnis“. Zeugnisse adeliger Memorialkultur aus der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts in Wertheim, unter besonderer Berücksichtigung der da-
ran beteiligten Würzburger Künstler (Mainfränkische Studien 89), Baunach: Spurbuch-
verlag 2017, ISBN 978-3-88778-5277, 98 Seiten mit zahlreichen Farbabbildungen.

Im Zuge des Herrschaftsausbaus der Grafen von Wertheim im späten Mittelalter erkoren sie 
den Chor der neu errichteten Wertheimer Stiftskirche zu ihrer Grablege und somit zu ei-
nem zentralen Ort ihrer Memoria. Graf Johann I., der 1419 verstarb, wurde als erstes darin 
beigesetzt. Den Chorraum prägen seither eine Reihe großer und prächtiger Epitaphien, de-
ren Platzierung im Laufe der Zeit Veränderungen unterworfen war. Dennoch ist bis heute 
ein großartiger Raum zu bewundern, der nicht nur vom christlichen Glauben und der mit 
dem Tod verbundenen Erwartungen von Angehörigen einer reichsständischen Adelsfamilie 
zeugt, sondern auch die Notwendigkeiten reichsgrä�icher Repräsentation vorführt, zumal 
der mit dem Tod des letzten Grafen von Wertheim, Graf Michael III., im Jahre 1556 erfolg-
te dynastische Bruch mit dem folgenden Übergang an eine ursprünglich landsässige Grafen-
dynastie diesbezüglich eine enorme Herausforderung darstellte. Insbesondere die Epitaphi-
en dieser Übergangszeit, das für Graf Ludwig von Stolberg-Königstein und Graf Georg von 
Isenburg-Büdingen mit ihren Gemahlinnen, stellt die Kunsthistorikerin Marion Diehm in 
den Mittelpunkt ihrer kleinen, aber feinen Monographie.

In dieser Untersuchung erfolgt nicht nur eine detaillierte Beschreibung und Interpretation 
der ausgesuchten Denkmäler, sondern es gelingt der Autorin auf der Basis eines akribischen 
Quellenstudiums, die Errichtung der Denkmäler zu rekonstruieren. Sie führt die adeligen 
Hinterbliebenen als Auftraggeber von Kunst und Kunstkonsumenten vor. Sie vermag die je-
weiligen Intentionen bei der Auftragsvergabe für die Epitaphien herauszuarbeiten und kon-
textualisiert überdies auch die Arbeit der Künstler in größeren Schaffenskontexten und re-
konstruiert die Herstellungsprozesse ihrer Werke.

Es ist ein eigentümlicher Befund, daß ausgerechnet in einer Phase intensiver Umbrüche im 
religiösen Feld, während der Reformation und der beginnenden Konfessionalisierung, auf 
den Epitaphien christliche Motive gegenüber adeliger Repräsentation in den Hintergrund 
treten. Zudem wird gezeigt, daß der Bruch der Reformation bis ins frühe 17. Jahrhundert hi-
nein nicht die Netzwerke von Künstlern und deren Rezeption im räumlichen Umfeld Würz-
burgs gestört hat und die Konfessionalisierung noch nicht so weit vorangeschritten war, 
den Konsum von Kunst entlang konfessioneller Grenzlinien zu organisieren. Dies gilt zu-
mindest für den Reichsadel und ist im Falle Wertheims angesichts der nach der Jahrhun-
dertwende zum 17. Jahrhundert ausgetragenen sogenannten Würzburger Fehde besonders 
hervorzuheben. Die Arbeit von Marion Diehm ist jedenfalls höchst verdienstvoll sowie er-
tragreich und kann der Erforschung der frühneuzeitlichen Geschichte von Stadt und Graf-
schaft Wertheim neue Impulse geben.

Frank Kleinehagenbrock
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Dieter Fauth : Anna Seghers – eine jüdische Kommunistin gegen das NS-Regime – im Licht 
ihrer Freundinnen, Zell a. Main: Verlag Religion & Kultur 2019, ISBN 978-3-933891-32-
7, 189 Seiten mit zahlreiche Abbildungen.

Der Verfasser Dieter Fauth betrachtet in dem hier zu besprechenden Werk Anna Seghers 
und ihre beiden weltberühmten Romane „Der Kop�ohn“ (1933) und „Das siebte Kreuz“ 
(1939/40) aus einer neuen Perspektive: Anhand der über zahlreiche Dokumente rekonst-
ruierten, bisher unbekannten Lebensgeschichten zweier Freundinnen Seghers – Katharina 
Schulz und Elisabeth Zakowski, geb. Triebel – versucht er, diese als eine Inspirationsquel-
le für Figuren, Orte und Handlungsmotive in den beiden Romanen Seghers auszumachen.

Das Buch gliedert sich dabei in vier Hauptabschnitte: Zunächst wird die Biographie von 
Anna Seghers Kinderfrau Katharina Schulz (1887–1992) ausführlich nachverfolgt (S. 6–44). 
Auf breiter Quellenbasis schildert der Autor, wie die aus Lindelbach nahe Wertheim stam-
mende Schulz auf zurückhaltendende Weise mit dem Kommunismus sympathisierte und da-
durch in das Visier des NS-Regimes geriet. Gleichzeitig entstand über ihr politisches Inter-
esse die Verbindung zu Anna Seghers und Elisabeth Zakowski, was Schulz schließlich eine 
langjährige Anstellung als Kinderfrau im Hause Seghers einbrachte, die sich sogar bis in die 
Zeit des französischen Exilaufenthalts der Autorin zog. Es wird deutlich, was für eine lang-
fristige Freundschaft hierbei entstand und in welchem Maße Katharina Schulz eine prägen-
de Gestalt im Leben der Familie Seghers/Radvanyi (László Radvanyi war Seghers Ehemann) 
gewesen ist.

Nach diesem biographischen Teil folgt der zweite Abschnitt (S. 45–76), in dem darauf auf-
bauend der anzunehmende Ein�uss von Schulz‘ Erzählungen über Lindelbach und Umge-
bung auf die Gestaltung von Seghers „Das siebte Kreuz“, schwerpunktmäßig aber von „Der 
Kop�ohn“ dargestellt wird. Überzeugend zeigt der Autor hierbei vor allem die topogra-
phischen und strukturellen Ähnlichkeiten zwischen Lindelbach und dem �ktiven Roman-
schauplatz aus „Der Kop�ohn“, Oberweilerbach, auf. Ein solcher alter, gewachsener Ort 
mit der ihm umgebenden Landschaft war für Seghers ein Hoffnungsträger und eine Quel-
le der potenziellen Widerstandskraft gegen das NS-Regime, der mit seiner „Schönheit und 
Beständigkeit“ von Seghers als Kontrastbild zur „Hässlichkeit“ der nationalsozialistischen 
Herrschaft entworfen wurde (S. 60). Doch nicht nur der Ort, auch Katharina Schulz selbst 
fand mit ihrer Biographie Eingang in das Werk, was sich sowohl an der Haupt�gur des Jo-
hann Schulz als auch an der Gestaltung einer weiteren Protagonistin, Marie, deutlich erken-
nen lässt. 

Der Verfasser zeigt sich dabei auch als Kenner des Schreibprozesses von Seghers: Sie maß 
hierbei ihrem Erfahrungswissen, etwa durch Erzählungen ihrer Freundinnen gewonnen, 
eine entscheidende Bedeutung bei. Gleichzeitig wollte sie diesen Freundinnen in ihren Wer-
ken aber nicht etwa ein ‚Denkmal‘ setzen, vielmehr unternahm sie eine „Transformation“ 
von deren Erzählungen als eine der Grundlagen für ihre Werke (S. 64).

Das dritte Hauptkapitel (S. 77–150) setzt sich wiederum analog zum ersten Kapitel ausführ-
lich mit der Biographie einer weiteren Freundin, Elisabeth Zakowski, auseinander. Zakow-
ski stammte im Gegensatz zu Katharina Schulz aus dem gehobenen akademischen Bürger-
tum und lieferte Seghers Einblicke in das großstädtische Arbeiter- und Industriemilieu. Die 
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studierte (und später promovierte) Chemikerin Zakowski lernte Seghers (wie auch Katha-
rina Schulz) 1923/24 in Heidelberg im „Kreis christlich-sozialistischer Studenten“ kennen, 
woraus sich eine intensive Freundschaft entwickelte, die allerdings nach 1935 nur noch spo-
radisch gep�egt wurde. Zakowski und ihr 1936 in der Haft umgekommene Ehemann betei-
ligten sich in Frankfurt a.M. aktiv am kommunistischen Widerstand gegen das NS-Regi-
me, weshalb auch Elisabeth für mehrere Jahre inhaftiert war. Die Versuche, ihre im Zuge der 
Haft zerstörte bürgerliche Existenz zurückzugewinnen, begleiteten Zakowski große Teile 
ihres weiteren Lebens, sowohl im Zweiten Weltkrieg als auch in der Nachkriegszeit.

Auch dieses Kapitel ist quellengesättigt und akribisch erarbeitet, es werden neben Elisabeth 
Zakowski und ihrem Ehemann weitere Personen des Frankfurter Widerstands beleuchtet, 
sodass ein detailreicher Blick auf ein ganzes Widerstandsnetzwerk geworfen wird. Aller-
dings fällt der im Vergleich zum ersten biographischen Kapitel wesentlich größere Umfang 
dieses Abschnitts ins Auge, was insofern verwundert, als die Verbindung zwischen Schulz 
und Seghers als wesentlich enger und langandauernder geschildert wird als die zwischen Za-
kowski und Seghers. Gerade die Erläuterungen zu Zakowskis Nachkriegsleben (S. 133–150) 
sind zwar aus biographischer Hinsicht mit Gewinn zu lesen, bieten aber kaum weiterführen-
de Einsichten für das Verständnis von Seghers Exilromanen.

Dementsprechend schmaler fällt dann auch das letzte Hauptkapitel des Buches aus (S. 151–
170), das vor dem Hintergrund der Erläuterungen zu Zakowskis Netzwerk den kommunis-
tischen Widerstand im Frankfurter Raum in Seghers „Das siebte Kreuz“ analysiert. Den-
noch kann der Verfasser auch hier einige Parallelen zwischen Zakowskis Biographie und 
Roman�guren bzw. -elementen von Seghers herausarbeiten, die vermuten lassen, dass die 
Autorin auch die Erzählungen Zakowskis als eine Grundlage für ihr Werk verwendet hat. 
Dies wird zudem wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, dass Seghers selbst von Zakows-
ki als „Outsider“ des städtischen Widerstandsmilieus dargestellt wurde (S. 151), die also auf 
„Insiderwissen“ angewiesen war, um ihrer Darstellung die charakteristische Klarheit und 
Präzision zu verleihen. Dieses Wissen, das macht der Verfasser aber deutlich, stammte nicht 
allein von Zakowski, sondern von mehreren Personen aus dem Frankfurter Widerstand, die 
gleichsam zu „Gewährsleuten“ von Seghers Darstellungen wurden (S. 169). Elisabeth Za-
kowski gehörte aber zu diesem Personenkreis, was auch die Vermutung des Verfassers nach-
vollziehbar macht, dass die Figur des promovierten Chemikers Dr. Kreß aus „Das siebte 
Kreuz“ in Anlehnung an Elisabeth Zakowski entstanden sein könnte.

Diese Ausführungen werden durch ein lediglich sehr knappes Schlusswort (S. 171) abgerun-
det, was angesichts der die Überlegungen strukturierenden und bündelnden Zwischenresü-
mees aber vertretbar erscheint. 

Dankbar ist der Leser darüber hinaus für ein Personen- und ein Ortsregister. Gerade Erste-
res wird aufgrund der Fülle an genannten Personen besonders für all diejenigen von großem 
Wert sein, die sich mit weiteren Personen und Familien der Wertheimer bzw. Lindelbacher 
Geschichte oder des Frankfurter Widerstands beschäftigen.

Ein Wort soll noch zum Titel des Buches verloren werden: „Anna Seghers – eine jüdische 
Kommunistin gegen das NS-Regime – im Licht ihrer Freundinnen“ weckt die Erwartung, 
dass die Autorin hier selbst im Mittelpunkt der Darstellung stünde. Der Fokus liegt aber in-
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dessen stärker auf ihren beiden Freundinnen, deren Lebensgeschichten komplett – das heißt, 
auch außerhalb ihrer Freundschaft zu Seghers – rekonstruiert werden, wobei die Person 
Seghers in einigen Kapiteln wenig präsent ist.

In jedem Fall lassen sich über die kenntnisreichen und auf �eißigem Quellenstudium beru-
henden Ausführungen aber die spannenden Porträts zweier unterschiedlicher Frauen nach-
verfolgen, die verbunden über ihre Freundschaft zu Anna Seghers vor, während und nach 
der NS-Herrschaft auf bemerkenswerte, aber auch beschwerliche Weise ihren Weg gegangen 
sind. Zudem regt das gelungene Buch zweifelsohne zu einer (erneuten) Lektüre von Anna 
Seghers Romanen an und zeigt eindrucksvoll, dass man auch noch heute das Verständnis 
dieser Werke um wichtige Perspektiven erweitern kann.

Alexander Gerber

Buchanzeigen

Demokratie wagen? Baden 1818-1919. Katalog zur Ausstellung, hg. von Peter Exner, Stutt-
gart: Kohlhammer 2018, ISBN 978-3-17-034381-8, 212 Seiten mit zahlreichen sw- und 
Farbabbildungen.

1848/49 - 1918/19 - 1948/49: Jahre des demokratischen Aufbruchs. Eine Ausstellung des 
Stadtarchivs, hg. vom Stadtarchiv Würzburg (Kleine Reihe des Stadtarchivs Würzburg 
35), Würzburg: Stadtarchiv Würzburg 2018, 77 Seiten mit 26 Abbildungen.

Revolution! Der Übergang von der Monarchie zur Republik im Raum Würzburg 1918/19. 
Eine Annäherung. Begleitband zur Ausstellung und Vortragsreihe im Jubiläumsjahr, hg. 
vom Stadtarchiv Würzburg (Sonderveröffentlichungen des Stadtarchivs Würzburg 12), 
Würzburg: Ph.C.W. Schmidt 2019, ISBN 978-3-88778-559-8, 156 Seiten mit 5 sw-Abbil-
dungen und einem farbigen Tafelteil.

2018/2019 wurde vielerorts an die Revolution, die Abschaffung der Monarchie sowie den de-
mokratischen Aufbruch 100 Jahre zuvor erinnert. Dies geschah insbesondere mit Vortrags-
angeboten und Ausstellungen. Sehr zu begrüßen ist es, wenn Ausstellungskataloge und Auf-
satzbände das für den ‚Augenblick‘ Erarbeitete auch dauerhaft verfügbar machen. Teilweise 
wurde der Focus geweitet auf weitere Ereignisse in der Demokratiegeschichte, die sich eben-
falls mühelos in einen Jubiläumsrhythmus einreihen lassen: 1818 (badische Verfassung) – 
1848/49 (Revolution) – 1948/49 (Entstehung der Bundesrepublik).

Das Generallandesarchiv hat mit seiner Ausstellung „Demokratie wagen? Baden 1818-1918“ 
erneut eine vielbeachtete Ausstellung erarbeitet, die seit 2018 auch als Wanderausstellung 
durch Baden-Württemberg zieht. Der gleichnamige Begleitband ist kein reiner Ausstel-
lungskatalog, der lediglich die Tafeltexte und Exponatbeschreibungen wiedergibt, sondern 
liefert mit zum Teil mehrseitigen Einführungstexten zu den einzelnen Kapiteln auch weiter-
gehende Informationen, so dass mit Vorgeschichte ab 1789 und Nachgeschichte bis 1949 De-
mokratiegeschichte über 160 Jahre leicht greifbar und verständlich gemacht wird. Damit will 
das Buch, wie es in der Einleitung der Herausgeber Peter Exner beschreibt, „beides begreifen 
und erzählen: Zum einen den Kampf unserer Vorfahren, die mit ‚Blut, Schweiß und Tränen‘ 
dafür gestritten haben, dass sie mehr politische Teilhabe genießen dürfen, dass sie schließ-
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lich als Souverän die Freiheit in einer demokratischen Republik gestalten können und dass 
die universellen Menschen- und Bürgerrechte ihre unveräußerliche Gültigkeit und Verwirk-
lichung erlangen; zum anderen unsere P�icht als nachgeborene Generationen, diese univer-
sellen Werte gegen jedwede Anfeindung zu verteidigen“ (S. 11). Im Sommer 2021 wird die 
Ausstellung auch in Wertheim gezeigt werden und mit dem Ausstellungsort im Beru�ichen 
Schulzentrum in Bestenheid hoffentlich auch viele Schüler erreichen, um sie „in ihrer histo-
rischen und politischen Urteilskraft zu stärken und sie so gegen die Ein�ötungen von De-
mokratiefeinden zu immunisieren“ (S. 10).

Im Stadtarchiv Würzburg wurde die Beschäftigung mit „1848/49, 1918/19, 1948/49 – Jahre 
des demokratischen Aufbruchs aus dem Blickwinkel der Ereignisse in Würzburg“ mit dem 
Tag der Archive verknüpft, der alle zwei Jahre veranstaltet wird und 2018 unter dem Motto 
„Demokratie und Bürgerrechte“ stand. Die gemeinsame Auftaktveranstaltung aller teilneh-
menden Würzburger Archive fand mit dem gleichnamigen Vortrag von Hans-Peter Baum 
sowie der Ausstellungseröffnung im Stadtarchiv statt. Vortragstext und Ausstellungstexte 
samt Bildmaterial werden in einem Heft der Kleinen Reihe des Stadtarchivs zusammenge-
fasst, um „allen Interessierten die Möglichkeit zu geben, sich über die Würzburger Verhält-
nisse in den Umbruchjahren zu informieren und damit einen Anreiz zu geben, sich wei-
ter mit diesem Thema zu beschäftigen“; und auch hier dient die Publikation einem tieferen 
Zweck: „nicht nur der Rückblick, auch die aktuellen politischen Entwicklungen zeigen, dass 
die demokratischen Errungenschaften in Gefahr sind, wenn sie nicht von den Bürgerinnen 
und Bürgern geschätzt und geschützt werden.“ (S. 6).

Am 29. Oktober 2018, dem Jahrestag des Aufstands deutscher Matrosen kurz vor Ende des 
Ersten Weltkriegs in Wilhelmshaven und Kiel, der Auslöser war für eine Protestbewegung 
im Reich und in der Folge für die Revolution von 1918, wurde im Würzburger Rathaus eine 
Ausstellung eröffnet, die sich mit der Revolution 1918/19 in Würzburg und Unterfranken 
beschäftigte. Sie wurde von Stadtarchiv Würzburg und Staatsarchiv Würzburg gemeinsam 
erarbeitet und zunächst im Würzburger Rathaus gezeigt, im Frühjahr 2019 dann im Staats-
archiv Würzburg, dort ergänzt um Originaldokumente aus den Beständen des Staatsarchivs 
speziell zur Würzburger Räterepublik. Der hier angezeigte Band vereint die Tafeln der Aus-
stellung sowie die Texte der Begleitvorträge. Dass es auch in Würzburg, abseits der geläu-
�gen Brennpunkte, revolutionäre Entwicklungen bis hin zur versuchten Errichtung einer 
Räteherrschaft gab, ist sicherlich viel zu wenig bekannt und verdient, verbreitet zu werden.

Monika Schaupp

Klaus Bühn: Tauberfranken. Biographie einer Landschaft. Ubstadt-Weiher: verlag regional-
kultur 2018, ISBN 978-3-95505-072-6, 72 Seiten mit 112 meist farbigen Abbildungen so-
wie zahlreichen Gra�ken und Karten.

Der Autor, der sich selbst als „gelernter historischer Geograph“ bezeichnet, ist ausgewie-
sener Kenner der Materie und hat sein breites geographisches und historisches Wissen über 
Tauberfranken wiederholt bei Vorträgen verbreitet. Entstanden ist ein lehrreiches Bilder-
buch, das Tauberfranken als hochwertige Kulturlandschaft vorstellt. Gerichtet ist es glei-
chermaßen an Besucher und die hiesige Bevölkerung, denn Heimatbewusstsein entsteht 



232

auch durch die Kenntnisse über die gewohnte Umgebung und das historische Erbe. Aber 
auch die aktuellen Entwicklungen werden vorgestellt: die mit dem Weltmarkt verknüpfte 
Industrie, die überregional bekannten Gesundheitseinrichtungen, der landschaftsprägende 
Weinbau, das ‚Liebliche Taubertal‘ als Tourismusziel, die Landwirtschaft im Wandel, die 
Städte als „modernes Leben im historischen Gehäuse“ sowie das heutige Leben im ländli-
chen Raum.

Monika Schaupp

Horst-Günter Wagner : Bodenerosion in der historischen Agrarlandschaft des Taubertales 
(Würzburger geographische Manuskripte 88), Würzburg: Institut für Geographie und 
Geologie der Universität Würzburg 2018, ISSN 0931-8623, 182 und 7 Seiten mit zahlrei-
chen sw- und Farbabbildungen.

Nicht erst in unseren heutigen Zeiten des bedrohlichen Klimawandels nimmt die Boden-
erosion dramatische Züge an. Dies wurde bereits Anfang des 19. Jahrhunderts beobachtet. 
Mitglieder „der wissenschaftlichen Societät zu Göttingen [erkannten ] den Bodenverlust als 
folgenschweres Problem für die Landwirtschaft und damit die schwieriger gewordene Er-
nährungslage“, wie in dem anzuzeigenden Band zu Beginn ausgeführt wird (S. 5). Zu Ero-
sionsschäden auch in der Zeit davor �nden sich umfangreiche Unterlagen in den Archiven, 
für diesen Band insbesondere in den Staatsarchiven Wertheim und Würzburg, wo viele aus 
heutiger Sicht erstaunlich konkrete Beschreibungen von Bodenerosion in Weinbergen oder 
Überschüttungen in unteren Hangbereichen überliefert sind.

Diesem auch heute wieder breit diskutierten Thema Bodenerosion widmet sich aus histori-
scher Perspektive Horst-Günter Wagner, bis zum Jahr 2000 Inhaber des Lehrstuhls Wirt-
schaftsgeographie an der Universität Würzburg. Dieses Thema ließ ihn im Laufe seiner jahr-
zehntelangen Forschungen nicht los, ergänzt diese Studie doch die Ergebnisse seiner 1960 
abgeschlossenen Dissertation. Dies hat einen besonderen Wert, da unter Verwendung der al-
ten Geländeprotokolle und der Fotodokumentation ein direkter zeitlicher Vergleich ange-
stellt werden kann. 

Das Beobachtungsgebiet umfasst das Taubertal, seine Neben�üsse und deren Einzugsge-
biet, zeitlich setzt die Betrachtung etwa am Beginn des 18. Jahrhunderts ein. Im Ergebnis 
wird versucht, „Bodenabtragung und Bodenerosion in ihrer genetischen Ver�echtung mit 
wirtschaftlichen, sozialen Prozessen und im Rahmen des Ökosystems Landschaft zu se-
hen“ (S. 8).

Die hochaktuelle Studie ist auch für den Laien gut lesbar und zeigt Zusammenhänge und 
Entwicklungen auf, die für Experten auch Hinweise, wenn nicht gar Handlungsempfehlun-
gen geben können. Ihr ist daher eine weite Verbreitung gerade bei Entscheidungsträgern – sei 
es auf dem Feld oder in Verwaltung und Politik – zu wünschen. 

Monika Schaupp
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Schwerpunkt Gesundheitswesen (Geschichte[n] aus Bad Mergentheim [1]), hg. von der Ge-
schichtswerkstatt Bad Mergentheim, Bad Mergentheim: Geschichtswerkstatt Bad Mer-
gentheim e.V. 2015, ISBN 978-3-940968-34-0, 136 Seiten mit zahlreichen sw- und Farb-
abbildungen.

Breitenbach : Chronik der Stadt Mergentheim. Von den Anfängen bis zum Jahr 1809 (Ge-
schichte[n] aus Bad Mergentheim 2), hg. von der Geschichtswerkstatt Bad Mergentheim, 
Bad Mergentheim: Geschichtswerkstatt Bad Mergentheim e.V. 2016, ISBN 978-3-00-
054844-4, 261 und ungezählte Seiten mit 23 Farbabbildungen.

54 Lebensbilder aus der Zeit von 1809 bis 1914 (Geschichte[n] aus Bad Mergentheim 3), hg. 
von der Geschichtswerkstatt Bad Mergentheim, Bad Mergentheim: Geschichtswerkstatt 
Bad Mergentheim e.V. 2017, ISSN 2567-1588, ca. 300 Seiten [ohne Zählung] mit einigen 
sw- und Farbabbildungen.

32 Lebensbilder aus der Zeit von 1809 bis 1914 (Geschichte[n] aus Bad Mergentheim 4), hg. 
von der Geschichtswerkstatt Bad Mergentheim, Bad Mergentheim: Geschichtswerkstatt 
Bad Mergentheim e.V. 2018, ISSN 2567-1588, 228 Seiten mit einigen sw- und Farbabbil-
dungen.

37 Lebensbilder aus der Zeit vor 1809 (Geschichte[n] aus Bad Mergentheim 5), hg. von der 
Geschichtswerkstatt Bad Mergentheim, Bad Mergentheim: Geschichtswerkstatt Bad 
Mergentheim e.V. 2019, ISSN 2567-1588, 284 Seiten mit einigen sw- und Farbabbildun-
gen.

In den letzten Jahren sind vielerorts neben den ‚altehrwürdigen‘ Historischen Vereinen wie 
etwa dem Historischen Verein Wertheim, die teilweise und seit einiger Zeit einen schlei-
chenden Mitgliederschwund erfahren und neue Konzepte für die aktuelle Zeit entwickeln 
müssen, neue Heimat- und Geschichtsvereine entstanden. Diese wurden oft aufgrund eines 
konkreten Anlasses, etwa der Rettung eines Gebäudes, gegründet und entwickeln ein be-
merkenswertes bürgerschaftliches Engagement.

Ganz wesentlich gefördert vom Stadtarchiv und deren Leiterin Christine Schmidt schlos-
sen sich in Bad Mergentheim – wohl im Schwung der Vorbereitungen zu den Heimatta-
gen Baden-Württemberg, die 2016 dort unter dem Motto „Heimat neu erleben“ veranstaltet 
wurden – geschichtsbegeisterte Personen zusammen. Im Juli 2014 gründeten sie den Ar-
beitskreis „Geschichtswerkstatt“, der sich alle zwei Monate zum Erfahrungsaustausch traf. 
Daraus entwickelte sich im Jahr darauf der Verein „Geschichtswerkstatt Bad Mergentheim 
e.V.“ mit dem knappen und präzisen Satzungszweck der „Förderung von Wissenschaft, Bil-
dung, Kunst und Kultur“, der „insbesondere verwirklicht [wird] durch ehrenamtliche Erfor -
schung der Stadtgeschichte. Dazu dienen auch stadtgeschichtliche Vorträge, die Herausgabe 
von Publikationen und die Durchführung von Ausstellungen.“1

Seitdem hat die „Geschichtswerkstatt“ jedes Jahr einen Band herausgegeben. Es wurden 
so fünf bemerkenswerte Publikationen mit dem Reihentitel „Geschichte(n) aus Bad Mer-
gentheim“ erarbeitet, die hier knapp vorgestellt werden.

1 Siehe Vereinsverzeichnis der Stadt Bad Mergentheim auf deren Homepage www.bad-mergentheim.de.
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Der erste Band, noch ohne Zählung, da nicht abzusehen war, ob weitere folgen würden, hat 
den Schwerpunkt Gesundheitswesen, greift aber das zweite große Thema Mergentheims, 
den Deutschen Orden, parallel auf. Daneben werden einzelne Ärzte, die Teuerung nach dem 
Vulkanausbruch 1816, Lazarette (Feldspitale) 1866 und die Geschichte der Brunnen behan-
delt. Der letzte Beitrag, mit anderer Thematik, widmet sich den Denkmalen für Gefallene 
des Ersten Weltkriegs im Altkreis Mergentheim.

Die sogen. Breitenbach-Chronik wurde für den zweiten Band ausgewählt. Die Chronik be-
richtet in chronologischer Folge über die wichtigen Ereignisse in der Geschichte der Stadt 
Bad Mergentheim von den Anfängen bis zum Jahr 1809. Dabei handelt es sich um eine mo-
di�zierte Abschrift, die der Archivar Anton Breitenbach von einer Chronik anfertigte, die 
in drei Exemplaren, u.a. im Staatsarchiv Ludwigsburg, überliefert ist. Er verwendete hierfür 
weitere Forschungsarbeiten seines Großvaters und seines Onkels, ebenfalls beide Archivare, 
von Deutschordens-Frühmesser Jakob Breitenbach sowie eine weitere Materialsammlung. 
Eine Abschrift dieser Breitenbach-Chronik, die heute im Stadtarchiv Bad Mergentheim 
liegt, diente zur Textgrundlage für vorzustellenden Band. Sie wurde buchstaben-, zeilen- 
und seitengetreu übertragen. Editionshinweise sowie inhaltliche Erläuterungen �nden sich 
in Endnoten. Damit wird diese wichtige Quelle für die Geschichte Bad Mergentheims für je-
dermann leicht zugänglich und verständlich.

Der dritte bis fünfte Band versammelt 133 Biographien mehr oder minder allgemein be-
kannter, jedoch allesamt für Mergentheim bedeutender Persönlichkeiten. Bewusst wurde 
das Biographien-Projekt auf mehrere Bände angelegt, trotzdem konnten nicht alle projek-
tierten Beiträge verwirklicht werden. Das lässt Stoff für Weiteres. 

Der erste Biographienband, Band 3 der Gesamtreihe, vereint Biographien von Personen aus 
der Zeit zwischen 1809 und 1914, die ohne Wertung alphabetisch gereiht sind. Es wird ein 
Panorama unterschiedlichster Lebensläufe und Berufe präsentiert, ein Untertitel zu jedem 
Personenartikel gibt knapp die Bedeutung an. So �nden sich beispielsweise die „mutige jüdi-
sche Frau“ Karoline Rothschild, der „Pfarrer und Geschichtsschreiber“ Ottmar Schönhuth, 
die „Wohltäterin“ Albertine von Berlichingen und der Dichter Eduard Mörike zusammen 
mit seiner Frau Margarethe geb. Speeth. Der Umfang der einzelnen Beiträge ist bewusst sehr 
heterogen, je nachdem, was an Quellen aufgefunden werden konnte ober ob zu einer Per-
sonen bereits andernorts (ausführliche) Biographien erschienen sind. Dass dieser Band kei-
ne Seitenzählung hat, ist sehr bedauerlich, erschwert das ein Zitieren des einzelnen Beitrags 
doch erheblich. Dass seit der Breitenbach-Chronik (Band 2 der Reihe) in ein Lesebändchen 
investiert wurde, ist dagegen sehr erfreulich.

Es schließt sich der zweite Biographienband an, Band 4 der Gesamtreihe, mit einem ersten 
Teil an Biographien der Zeit ab 1914. Auch hier ist wieder ein breiter Reigen unterschied-
lichster Persönlichkeiten zu �nden, die in Bad Mergentheim gelebt und gewirkt haben: Bür-
germeister und Gemeinderäte, Ärzte und Fotografen, Ehrenbürger und Geistliche bis hin zu 
einer Brauereibesitzerin, einer Regionaloberin und einer Handarbeitslehrerin.

Anlässlich des Jubiläums „800 Jahre Deutscher Orden“ ist der dritte Biographienband er-
schienen, Band 5 der Gesamtreihe, mit Biographien von historischen Persönlichkeiten aus 
der Zeit vor 1809. Dabei geht es nur zum Teil um Personen, die in direktem Zusammenhang 
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mit dem Deutschen Orden stehen. Auch hier ist das Spektrum ebenso groß, wie in den ers-
ten beiden Bänden. Es sind jedoch auffällig viele Künstler und Kunstschaffende im weites-
ten Sinne berücksichtigt.

Gerade das Biographienprojekt zeigt das große Potential der Geschichtswerkstatt. Hoch-
meister des Deutschen Ordens �nden auch auf anderen Wegen einen Biographen, nicht je-
doch manch andere Person, die in ihrem Bereich aber ebenfalls Beschreibens- und Erin-
nernswertes geleistet hat. Gerade diese Personen, diejenigen aus Band 5 sind den älteren 
Mergentheimern teilweise noch bekannt, tragen erheblich zur Identi�kation mit der Hei-
matstadt bei.

Monika Schaupp

Der Deutsche Orden im Südwesten. Katalog zur Sonderausstellung im Deutschordens-
museum anlässlich des Jubiläums 800 Jahre Deutscher Orden in (Bad) Mergentheim, 
Bad Mergentheim: Deutschordensmuseum Bad Mergentheim gGmbH 2019, ISBN 978-
3-00-062869-6, 126 Seiten mit zahlreichen Farbabbildungen.

Die Sonderausstellung anlässlich des Jubiläums 800 Jahre Deutscher Orden in (Bad) Mer-
gentheim, das 2019 mit einem vielfältigen Programm gebührend gefeiert wurde, legte den 
Focus einmal bewusst auf den Deutschen Orden im Südwesten. So wurde zumindest ein 
halbes Jahr lang ein Aspekt der Ordensgeschichte gezeigt, der sonst im Deutschordensmuse-
um Bad Mergentheim wenig Beachtung �ndet. In komprimierter Form dokumentiert dieser 
Katalog die Sonderausstellung. Dem Katalogteil vorangestellt ist ein Aufsatz der ausgewie-
senen Deutschordenskennerin Maria Magdalena Rückert über die Gründung der Deutsch-
ordenskommende Mergentheim im Spiegel der frühen Urkundenüberlieferung (S. 8-17). Es 
folgen die einzelnen Themenblöcke der Ausstellung mit Abbildungen der Exponate sowie 
deren Beschreibungen, die z.T. weit über klassische Exponatbeschreibungen hinausgehen 
und ausführlich eine Einordnung des einzelnen Stücks in den Gesamtkontext geben.

Monika Schaupp

Die Treppe des Blasius Berwart. Die Treppe des Baumeisters Blasius Berwart im Deutschor-
densschloss in Bad Mergentheim, hg. von Elfriede Rein und Maike Trentin-Meyer, Bad 
Mergentheim: Deutschordensmuseum 2019, ISBN 978-3-00-061355-5, 39 Seiten mit 
zahlreichen Farbabbildungen und einem Beiheft „for Kids – Rätselspass“ mit 8 Seiten.

Die Berwarttreppe im Deutschordensmuseum Bad Mergentheim ist wirklich etwas Beson-
deres. Gleich zu Beginn des Museumsbesuchs nimmt sie den Besucher gefangen. Wer sich die 
Zeit nimmt und sich am Fuß der Treppe zwischen die in sich gedrehten Säulchen der Spindel 
stellt, wird beim Blick in die Höhe reich belohnt: Spiralig windet sich die Treppe nach oben 
zur Sonne, die nach der jüngsten Restaurierung 2012 vor blauem Himmelshintergrund gol-
den strahlt. Und auch beim Hinaufschreiten gibt es viel zu sehen: Die Unterseite der Treppe 
ist reich verziert und es gibt immer wieder neue Details zu entdecken, Ranken, Ornamente 
und unterschiedlichste Figuren. Als das Schloss Mergentheim nach 1525 als Ordensresidenz 
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aus- und umgebaut wurde, holte Hochmeister Georg Hund von Wenkheim den Baumeister 
Blasius Berwart nach Mergentheim. Dieser schuf nicht nur eine kunstvolle Verbindung zwi-
schen zwei Gebäudeteilen, „gleichzeitig ist ein ikonographisches Programm zu entschlüs-
seln, das den Weg nach oben zu einem nahezu philosophisch-theologischen Erlebnis wer-
den lässt, das darüber hinaus den Deutschen Orden als machtvollen Herrscher präsentiert“, 
wie Elfriede Rein, die den Anstoß zum Projekt Berwarttreppe gegeben hat, in ihrer Einfüh-
rung schreibt (S. 5). Es folgen fünf kleinere Beiträge über den Baumeister Blasius Berwart 
selbst, die Farbgebung der Treppe, den Beruf Steinmetz, zu Steinmetzzeichen und zur Trep-
pe in künstlerischen Darstellungen sowie ein längerer Beitrag der Museumsdirektorin Mai-
ke Trentin-Meyer „Per Helix in den Himmel“, der die Treppe kunsthistorisch beschreibt 
und einordnet. Eine grundlegende wissenschaftliche Erforschung der Berwarttreppe, ein 
schmerzliches Desiderat der Forschung, will diese Broschüre nicht ersetzen. Sie sieht sich, 
allzu bescheiden, als erste publizistische Würdigung dieses spektakulären Treppenkunst-
werks. – Beigelegt ist ein 8-seitiges Rätselheft „for Kids“, das durchaus anspruchsvolle Auf-
gaben stellt, die teilweise eine genaue Beschäftigung mit der Berwarttreppe voraussetzen.

Monika Schaupp

Den Abendschnee am Hirayama sehen. Max Dauthendey und seine Sehnsucht nach der Fer-
ne. Begleitband zur Vortragsreihe im Jubiläumsjahr 2017, hg. vom Stadtarchiv Würzburg 
(Sonderveröffentlichungen des Stadtarchivs Würzburg 13), Würzburg: Ph.C.W. Schmidt 
2019, ISBN 978-3-87707-159-5, 108 Seiten mit zahlreichen Farbabbildungen.

2017 wurde in Würzburg der 150. Geburtstag des Würzburger Dichters Max Dauthendey 
(1867–1918) mit Ausstellungen und Vorträgen gefeiert. Dauthendey, der zu seinen Lebzeiten 
bei führenden Verlagen publizierte und bis ins späte 20. Jahrhundert zu den modernen Klas-
sikern zählte, ist 100 Jahre nach seinem Tod fast vergessen. Drei Vorträge sowie eine Zusam-
menfassung der Ausstellung des Stadtarchivs wollen den Autor wieder bekannter machen. 
Michael Mayer nimmt Dauthendeys Leben und Schreiben in den Blick (S. 9-29), Dauthen-
dey als Erzähler stellen Wolfgang Riedel (S. 31–64) und Johannes Mahr (S. 65-87) vor. Damit 
ermöglicht der Band einen Einblick in Dauthendeys Vorstellungswelt und die schriftstelle-
rische Verarbeitung seiner Begegnung mit anderen Kulturen, primär der japanischen, der er 
sich zeitlebens besonders verbunden fühlte.

Monika Schaupp


